
Herr Lewitan, im Zuge der Verschär-
fung der Corona-Maßnahmen hat die
Bundesregierung vorgeschlagen, dass
sich Kinder und Jugendliche nur noch
mit einem Freund beziehungsweise ei-
ner Freundin treffen dürfen. Was hal-
ten Sie als Psychologe davon?
Wenn ein Kind gefragt wird, für wen
es sich entscheidet, heißt das, dass es
viele andere Kinder, die es auchmag,
ausschließt. Das ist ein moralisches
Dilemma, in dasmanKinder, dieman
angeblich schützen will, nicht brin-
gen sollte. Und was bedeutet dieses
Auswahlverfahren für ein Kind, das
nicht so beliebt ist und übrig bleibt?
Soll es sich vor den Spiegel stellen
und mit sich selbst Freundschaft
schließen?

Man fühlt sich an das Wählen von
Mannschaften imSportunterricht erin-
nert, wo man immer Angst hatte, als
letzter übrig zu bleiben.
Es ist dasselbe Prinzip. SozialeUnbe-
liebtheit wird so verfestigt. Gerade
wo Erwachsene in Bezug auf Corona
heute so häufig andie Solidargemein-
schaft appellieren, ist es zynisch,
dass sie das Gegenteil von Kindern
erwarten.

Können Eltern ihren Kindern helfen,
diese Situation abzufedern?
Wenn das wirklich so entschieden
wird,würde ich dasmeinemKind ge-
genüber nicht durchsetzen, weil ich
eine solche Auswahl nicht für ethisch
vertretbar halte.

Aber diese Pandemie lässt sich nur be-
kämpfen, indem Menschen ihre sozia-
len Kontakte reduzieren.
Reduzieren ja, aber nicht komplett
aufgeben. Um nicht falsch verstan-
den zu werden: Ich bin kein Co-
rona-Leugner. Ich glaube nur, dass
Menschen auf echteBegegnungen an-
gewiesen sind, die man nur bedingt
durch soziale Medien ersetzen kann.

Wie können Eltern ihren Kindern ge-
genüber vermitteln, dass sie weniger
Freunde treffen dürfen als in den ver-
gangenen Monaten?
Eltern brauchen Verständnis dafür,
dass Kinder länger brauchen, um
komplexe Ereignisse einzuordnen.
Siemüssen versuchen, die Einschrän-
kungen kindgerecht und nachvoll-
ziehbar zu begründen und so zumin-
dest einMindestmaß an Logik herzu-
stellen.

Kinder entgegnen: „Warum soll ich
nachmittags keine Freunde treffen,
wenn ich morgens im Anderthalb-Me-
ter-Umkreis stundenlang zwischen
fünf Mitschülern sitze?“ Wie kann
man diesen Einwand ausräumen?
Unlogisches lässt sich schwer erklä-
ren. Man kann nur an die Vernunft
der Kinder appellieren, das heißt,
dass sie sich der Risiken für sich und
für andere bewusst werden. Es wäre
vernünftig, eigeneAmbivalenzen auf-
zuzeigen anstatt Diskussionen zu un-
terbinden und eine Scheinsicherheit
auszugeben, die die Kinder zu hinter-
gehen wissen.

Was tun gegen die Trotzphase in der
Pubertät: Alles, was verboten ist, hat
da einen besonderen Reiz?
Es ist völlig normal, dass Kinder ihr
Grenzen testen wollen. Trotzreaktio-
nenwerden aber vor allemvon autori-
tären und inhaltsleerenVorgabenher-
vorgerufen, die weder schlüssig noch
nachvollziehbar sind. Kinder und Ju-
gendliche brauchen Orientierung
und Verlässlichkeit. In diesen Zeiten
kann aber die Regierung beides oft
nicht vermitteln, was zur Folge hat,
dass das Gespräch zwischen Eltern
und Kind umso notwendiger ist.

AuchErwachsenemüssen sich eine Fa-
milie aussuchen, mit der sie auf unbe-
stimmte Zeit ihre Freizeit verbringen.
Ist das zumutbar?
Auch nicht. Die Experten interessie-
ren sich mehr für das Virus als für
den Virusträger. Erschwerend
kommt hinzu, dass es keine Pläne
gibt,wiemanmit psychischenAuffäl-
ligkeiten umgeht. Die Versorgungs-
zentren sind längst überfordert. Das
führt dazu, dass vieleMenschen resig-
nieren, und die Resignation wird
fälschlicherweise so beurteilt, als
gäbe es keine Probleme.

A
n einem Tag im März will
Joseph Lechner ins Restaurant
gehen. DerWeg führt eineAn-
höhehinauf, derRentnerwun-
dert sich, dass er nicht so gut

hochkommt wie sonst. „Am nächsten
Morgen konnte ich kaumaufstehen, hatte
Fieber und habe Blut gespuckt“, erzählt
er heute am Telefon. Am selben Abend
holt ein Krankenwagen Joseph Lechner
ab und bringt ihn ins Klinikum. Über
Schläuche wird er mit Sauerstoff ver-
sorgt. Die Lage ist ernst: Sein Blut ist nur
noch zu 75 Prozent mit Sauerstoff gesät-
tigt. Bei gesunden Menschen sind es
mehr als 90 Prozent.
Als Lechner sich mit dem Coronavirus

infiziert, ist er Anfang 80.Aber er kommt
gegen Covid-19 an, schon am nächsten
Morgen geht es ihm deutlich besser. „Ich
habe mein Leben lang Sport getrieben
und die Lunge gestärkt“, erzählt Lechner.
Seinen richtigen Namenmöchte er lieber
nicht in der Zeitung lesen, auch achtMo-
nate später möchte er nicht mit dem Vi-
rus in Verbindung gebracht werden. Im
Krankenhaus schläft er gut in der zweiten
Nacht, darf nach Hause und bleibt zwei
Wochen in Quarantäne.
Vom Gesundheitsamt allerdings be-

kommt er keine Anrufe, nur ein einziges
Mal meldet sich ein
Mediziner aus der
Klinik bei ihm.
Der bayerische

Landkreis Tirschen-
reuth, in dem Lech-
ner wohnt, hat bis
heute mit Abstand
die meisten Co-
rona-Toten pro Ein-
wohner zu beklagen:
Fast zwei von 1000
Menschen starben

imFrühjahr an odermit Corona. Das sind
pro Kopf gerechnet dreimal so viele wie
in den USA und 15Mal mehr als im bun-
desweiten Schnitt.
Die Kleinstadt Mitterteich, östlich im

Landkreis gelegen, war für Deutschland
so etwas wie Wuhan für die ganze Welt.
Die erste Gemeinde in der Republik, die
eine Ausgangssperre erließ. Weil die Co-
rona-Infektionen so rasant anstiegen,
dass niemand mehr sagen konnte, wer
wen angesteckt hatte. Vor der Pandemie
kannten viele nicht einmal den Namen
Tirschenreuth. Aberwas die Oberpfälzer
aus der Krise gelernt haben, hilft ihnen
jetzt. Und es gilt nicht nur dort.
Wie konnte es ausgerechnet Tirschen-

reuth treffen? Der Kreis ist dünn besie-
delt, hat nicht mehr Einwohner als die
Stadt Brandenburg an der Havel. Er liegt
im Oberpfälzer Wald, die Felder sind
sanft gewellt, die Hügel baumbestanden,
dieKreisstadt hat als größte Siedlungwe-
niger als 10000 Einwohner.
Jetzt, in der zweiten Welle, sind dort

nurnochwenigeMenschen anCorona ge-
storben. Allmählich steigen in Deutsch-
land wieder die gemeldeten Corona-To-
desfälle, 238waren es amMittwoch,min-
destens 79 am Sonntag. Auch das ein
Höchstwert, denn an Sonntagen melden
viele Ämter nicht aktuell. Aber die Hot-
spots sind jetzt andere. Aus dem Erzge-
birgewurden zuletzt dreimal so vielewö-
chentliche Neuinfektionen pro Kopf ge-
meldet wie aus Tirschenreuth.
Die erste Welle hat in Mitterteich Spu-

ren hinterlassen. „Die Leute sind trauma-
tisiert“, sagtMartin Schlenk, der evangeli-
sche Pfarrer der Kleinstadt. Hier wissen
sie aus eigener Erfahrung, was das Virus
anrichten kann. Als Corona im Frühling
Deutschland erreicht, unterschätzen
viele die Gefahr. Aber auch, was man ge-
gen das Virus tun kann.
Es gibt eine verbreitete Theorie, wa-

rum Corona Tirschenreuth im März und
April so hart traf. Sie hat mit Feiern und
Überforderung zu tun. Noch am 7. März
trafen sich 1200 Menschen zum Stark-
bierfest in Mitterteich. In Italien sind da-
mals bereits 233 Corona-Tote gemeldet.
Eine Woche später hat sich die Zahl dort
versiebenfacht. Und Ministerpräsident
Markus Söder sagt im Fernsehen, das
Fest in Mitterteich sei eine „Virenschleu-
der“ gewesen, wie der Karneval inHeins-
berg in Nordrhein-Westfalen. Es ist die
Zeit, in der geradeMenschen aus den Ski-
ferien zurückkehren, auch aus Italien.
Das Starkbierfest war nicht die einzige

gesellige Runde, die es im Frühjahr gab.
„Zwei Kalender sind in Mitterteich wich-
tig“, sagt Pfarrer Martin Schlenk: einmal
der des großen Arbeitgebers vor Ort, der
Glasfirma Schott, über 1200 Menschen
stellen hier spezielle Glasrohre her, für
Fenster von U-Booten oder als Impf-
stoff-Fläschchen. „Der andere ist der
Zoigl-Kalender.“ Der Zoigl, auch bekannt
als „Kommunbier“, das ist eine Tradition
der Mitterteicher. Drei Familien aus der
Stadt dürfen ihr eigenes Zoigl-Bier
brauen. Eswird dannbei denBrauerfami-
lien zu Hause ausgeschenkt, auch dieses
Frühjahr,wie es immerwar.Die Leute sit-
zen dicht an dicht. Jetzt wäre das verbo-
ten.
Ob tatsächlich Infizierte auf demStark-

bierfest waren? „Kann man nicht bestäti-
gen“, sagt der Landkreis-SprecherWalter
Brucker. Das Fest hat eine brisante politi-
sche Komponente: Einer der Gäste war
Roland Grillmeier. Damals amtierte der
CSU-Politiker als Bürgermeister vonMit-
terteich. Aber erwollte Landrat des Krei-
ses Tirschenreuth werden. Das gelang
ihm auch – bei der Wahl nur acht Tage
später gewann Grillmeier mit 55,8 Pro-
zent deutlich. Die CSU stellt nach fast
30 Jahren wieder den Tirschenreuther
Landrat. Der „Zeit“ sagte Grillmeier im

Sommer, es erkläre sich ihm nicht ganz,
warum „so früh mit dem Finger auf ein
Fest gezeigt wurde“.
Eine Absage hätte „nach dem heutigen

Kenntnisstanddie Infektionszahlennatür-
lich massiv beeinflussen können“, meint
hingegen Gunar Prauschke, SPD-Stadtrat
in Tirschenreuth. „Aber wer sagt schon
gerne kurz vor einer Wahl ein so populä-
res Fest ab? So hatte eben der Landkreis
sein eigenes Ischgl.“ Weil Prauschke als
Pfleger im örtlichen Krankenhaus arbei-
tet, spürte er die Folgen am eigenen Leib.
„Wir waren sehr belastet.“ Das Team
habe zusammengehalten, motivierte sich
gegenseitig. „Es fielen sogarwenigerKol-
legen aus als sonst.“ Jetzt gibt es im Tir-
schenreuther Krankenhaus keine Co-
rona-Patienten. Siewerden alle nachWei-
den ins größere Klinikum gebracht. Aber
dieTirschenreuther sind für schwereZei-
ten gewappnet. Wenn in Weiden kein
Platz mehr ist, wird eine ganze Etage zur
Corona-Station.
Am 18. März überschreitet Tirschen-

reuth den Wert von 50 Neuinfektionen
pro 100000 Einwohner in sieben Tagen.
AndemTag, nur drei Tagenach derLand-
ratswahl, schallen außerdemDurchsagen
durch die Straßen von Mitterteich: Die
Gemeinde wird abgeriegelt. Es ist der
erste Lockdown Deutschlands.
Pfarrer Schlenk erinnert sich noch gut

daran. „Wir durften ohne triftigen Grund
nicht die Stadt verlassen.“ Nichtmal zum
Discounter konnten dieMitterteicher da-
mals zum Einkaufen, denn das Geschäft
liegt außerhalb des Gemeindegebiets.
Ein harter Weg, aber mit Wirkung; Ende
März gelingt die Umkehr: Die Infektio-
nen gehen rapide zurück.
Geselligkeit war nicht das einzige Pro-

blem im Kreis. „Das damalige Krisenma-

nagement konnte dem von Heinsberg
nicht folgen“, berichtet SPD-Mann
Prauschke, weitreichende Quarantäne-
maßnahmen habe es nicht gegeben.
„Damals waren viele vom Pandemie-

geschehen überfordert“, sagt Kreisspre-
cher Brucker. Heute sei das anders. Spä-
testens am Folgetag würden jetzt die In-
fektionsketten der Corona-Fälle ermit-
telt. Mittlerweile seien für die Co-
rona-Maßnahmen 18 zusätzliche Perso-
nen beimGesundheitsamt zuständig. Au-
ßerdem weitere zehn, die zwei Kontakt-
verfolgungsteams bilden.
Diese Verstärkung scheint tatsächlich

zu helfen. Eine Frau aus demKreis – auch
sie will ihren Namen nicht nennen, be-
fürchtet negative Folgen für ihren Arbeit-
geber – erzählt von einem Corona-Fall in
ihrem Betrieb Anfang November. Ihre
Kollegin sei positiv getestet worden. Der
Quarantänebescheid desGesundheitsam-
tes traf schon am folgenden Tag ein. Ein
Mann berichtet von Kontaktaufnahme in
weniger als zwölf Stunden. Kein Ver-
gleich zu den Erfahrungen von Joseph
Lechner im Frühjahr.
Aber wie lange wird das Gesundheits-

amt mit den wieder steigenden Fallzah-
len fertigwerden? „Noch schaffenwir es“,
sagtKreissprecher Brucker.Aber anmeh-
reren der vergangenen Tage meldet der
Kreis mehr als 30 Neuinfizierte, schnell
steigende Zahlen wie fast überall in
Deutschland. „Das Personal wird laufend
aufgestockt“, sagt Brucker. Es gebe ge-
rade Gespräche mit Bewerbern für ein
weiteres Kontaktverfolgungsteam.
DiePolitik hatte langeZeit, dieGesund-

heitsämter zu verstärken. Schon früh
warnten Medien und Experten vor einer
zweiten Welle im Herbst. Aber es half
kaum: Noch Anfang Oktober war in ei-
nem vertraulichen Regierungspapier zu
lesen, dass mehrere deutsche Kreise mit
der Kontaktverfolgung überfordert wa-
ren. Betroffen waren auch Berlin, der
schleswig-holsteinischeLandkreisPinne-
berg,derLahn-Dill-KreisundderKreisOf-
fenbach in Hessen sowie der Landkreis
Esslingen in Baden-Württemberg.
Auf Anfrage teilt das bayerische Ge-

sundheitsministerium mit, jetzt seien in
Bayern „680 Teams im Einsatz. Das ent-
spricht 3400 Personen“. Damit werde
der vom RKI geforderte Schlüssel sogar
überschritten. Der Berliner Senat hat

eine gleichlautende Anfrage des Tages-
spiegels nicht beantwortet, obwohl ihm
dafür zehn Tage Zeit blieben.
Neben dem zusätzlichen Personal hat

das Gesundheitsamt Tirschenreuth sich
auch eine Reserve angelegt. Im Frühjahr
fehltenMasken,Kittel, Desinfektionsmit-
tel, jetzt sei das alles ausreichend auf La-
ger, sagt der Sprecher. Und noch etwas
macht das Amt schneller: „Früher haben
wir die Zahlen mit Strichlisten erfasst“,
jetzt arbeiten sie mit einem digitalen Sys-
tem.
Wie inHeinsberg, demnoch bekannte-

renCorona-Hotspot der erstenWelle, un-
tersuchten auch inTirschenreuthWissen-
schaftler das Blut Tausender Einwohner.
Im Sommer konnten sie bei fast jedem

zehnten der unter-
suchten 4200 Teil-
nehmer Antikörper
gegenSars-CoV2fin-
den. Das spricht für
einehoheDunkelzif-
fer: Die bekannten
Infektionsfälle ma-
chen nur ein Fünftel
der Zahl aus. Die
nächste Runde der
Studie begann die-
sen Montag. Sie soll

klären, obdieAntikörper imBlut der Infi-
zierten auch jetzt noch zu finden sind.
Und wie viele Menschen sich zwischen-
zeitlich infiziert hatten, ohne dass es je-
mand merkte. Was dabei herauskommt,
ist nicht nur für die Tirschenreuther inte-
ressant. Es berührt zwei große Fragen
derPandemie:Wie lange sind ehemals In-
fizierte immun? Und kennen wir über-
haupt das wahre Ausmaß der Infektio-
nen? Zwei Wochen lang können die Tir-
schenreuther sich Blut abnehmen lassen,
dann wird ausgewertet.
Die Menschen wurden auch zu ihrem

Verhalten befragt: Die Auswertung er-
gab, dass jeder dritte der befragten Infi-
zierten entweder im Skiurlaub gewesen
war oder an einem der Bierfeste teilge-
nommen hatte. Trotzdem liegt der Ur-
sprung der Ansteckungen in Tirschen-
reuth weiter im Dunkeln. Die ersten
positiven Befunde gab es im März.
Aber die Forscher nehmen an, dass es
bereits im Februar Corona-Infektionen
im Kreis Tirschenreuth gab. Nur gingen
die in keine Statistik ein. Heute sind die

Behörden wachsamer, es wird viel häufi-
ger getestet.
Auch die Ehefrau von Joseph Lechner

könnte zu den unerkannten Corona-Fäl-
len des Landkreises gehören. Sie meldete
sich selbst zu einem Corona-Test, er fiel
negativ aus.Aber später verlor FrauLech-
ner Geruchs- und Geschmackssinn. Ein
Symptom, das bei vielen vormals mit Co-
rona Infizierten beschrieben wurde.
„Wenn sie kocht, macht sie das jetzt nach
Gefühl“, sagt ihr Ehemann. Nicht alle ha-
ben das Virus so gut hinter sich gelassen
wie die Eheleute Lechner. Joseph Lech-
ner kannte persönlich mehrere an Co-
rona Verstorbene. Nicht mal 70 war die
eine. Aber noch sieht nichts danach aus,
dass eswieder so eine hoheTodesrate ge-
ben wird. Zuletzt meldete der Kreis am
24. Oktober einen Todesfall.
DieErfahrungen ausTirschenreuth zei-

gen außerdem: Es lohnt, bei den Daten
ins Detail zu gehen. Dadurch wurde auch
eine geografische Besonderheit entdeckt:
Im Frühjahr traf das Virus besonders die
größerenGemeinden imOsten des Land-
kreises, Mitterteich und die Kreisstadt
Tirschenreuth. Der Westen hatte damals
viel weniger Corona-Fälle. Das ist jetzt
anders. Wie kann das sein? Die westli-
chenGemeinden gehörten noch bis in die
siebziger Jahre zum aufgelösten Kreis
Kemnath. Das führt bis heute dazu, dass
die dort Wohnenden für Arbeit, Schule
oderEinkaufen eher inNachbarkreise fah-
ren. Etwa ins nur gut 25 Kilometer ent-
fernte Bayreuth, nicht nach Tirschen-
reuth. Innerhalb eines 72000-Einwoh-
ner-Kreises kann das Virus sich von Ort
zu Ort ganz unterschiedlich verbreiten.
Dass es jetzt im November wieder

strenge Regeln gibt, findet Joseph Lech-
ner richtig. Aber so sehen es nicht alle.
Am 24. Oktober kommen in direkter
Nachbarschaft desKrankenhauses inWei-
den ungefähr 900 Menschen zusammen.
Sie protestieren gegen die Corona-Maß-
nahmen. „Ihr Weg durch die Straßen
führte sie auch am Klinikum vorbei“,
schrieb Judith Rath, die dort als Kranken-
schwester arbeitet, andie lokaleTageszei-
tung. „Dort, wo die Pflegekräfte mit
Mundschutz, Kittel, Maske, Haube,
Brille und Handschuhe Tag und Nacht
um das Leben der Covid-Erkrankten ge-
kämpft haben.“ Für Rath ist die
Demo-Route „der blanke Hohn“.

Louis Lewitan ist
Diplompsychologe
und Experte für
den Umgang
mit Stress
und Krisen.
Das Interview
führte Barbara
Nolte.Fo
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Ihr Test war
negativ –
kurz darauf
schmeckte
und roch sie
nichts mehr

Gewappnet
für die nächste Welle

Nirgends in Deutschland starben proportional so viele Menschen mit Corona-Diagnose wie hier.
Daraus haben die Bewohner des Oberpfälzer Landkreises Tirschenreuth ihre Lehren gezogen.

Und die Wissenschaft sucht Antworten auf die großen Fragen der Pandemie

Von Jonas Bickelmann

Abgeriegelt. Die Kleinstadt Mitterteich ging Mitte März als erste Gemeinde Deutschlands in den Lockdown. Jetzt ist die Region kein Hotspot mehr.  Foto: Nicolas Armer/dpa

Noch am
7. März
feiern 1200
Menschen
beim
Starkbierfest

„Das ist
ethisch nicht
vertretbar“

Was Kontaktverbote
bei Kindern bewirken

Landkreis Tirschenreuth
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